
Innerrhoden AV · Mittwoch, 20. Mai 2026  3

Der einzigartige «Fränzlisound» begeistert in Brülisau
Ein Hauch von Wien im Unterengadin – 
und schliesslich im Appenzellerland: Am 
vergangenen Sonntag haben die Basti-
an-Konzerte zu einem ganz besonderen 
musikalischen Leckerbissen in die Kirche 
St. Sebastian nach Brülisau eingeladen. 
Mit «Ils Fränzlis da Tschlin» stand eine 
Formation auf der Bühne, die das Pub-
likum von der ersten Minute an in ihren 
Bann zog und für ein gut besuchtes Got-
teshaus sorgte.

Sabine It ting

Emil Koller eröffnete wie gewohnt das Bas-
tian-Konzert  mit einer kurzen, herzlichen 
Ansprache und man konnte ihm die Freude 
an diesem Abend ansehen. Gleich zu Be-
ginn richtete er ein grosses Dankeschön 
an die Sponsoren, die Kirche und die en-
gagierten Helfer, ohne deren tatkräftige 
Unterstützung diese traditionsreiche Kon-
zertreihe nicht möglich wäre.
Rund 220 Besucherinnen und Besucher 
hatten den Weg nach Brülisau in die 
Pfarrkirche St. Sebastian gefunden. Für 
Koller und seine Partnerin Ruth Bruhin 
eine wunderbare Bestätigung dafür, dass 
ihre Konzerte ein geschätzter Bestand-
teil des regionalen Kulturlebens sind. In 
seiner Begrüssung hat er hervorgehoben, 
dass die bekannte Bündner Formation 
«Ils Fränzlis da Tschlin» schon lange ganz 
oben auf der Wunschliste der Veranstalter 
gestanden sei.
Der enorme Publikumsaufmarsch gab 
ihm recht: Es handele sich hier um einen 

der grossen Namen der Szene. Die Musik-
begeisterten strömten dabei keineswegs 
nur aus dem Appenzellerland herbei: Das 
Einzugsgebiet reichte an diesem Sonntag 
von Winterthur und Seuzach über Langen-
thal bis nach Wädenswil und Weinfelden.

Ein charmantes Dilemma
Einzig die zeitliche Ansetzung des Konzer-
tes auf 17 Uhr hielt wohl den einen oder 
anderen Einheimischen vom Besuch ab. 
Eine sichtlich berührte Zuhörerin, die 
mit einer Kollegin da war, meinte nach 
dem Konzert: «Es war wunderschön, aber 
mein Mann konnte leider nicht mit. Der 
muss um diese Zeit in den Stall, da kann 
er einfach nicht weg. Ich kaufe jetzt für 
ihn eine CD.»
Wer jedoch in den Kirchenbänken Platz 
genommen hatte, erlebte eine Sternstunde 
einer ganz eigenen Musikrichtung: Enga-
diner Weltmusik. Die «Fränzlis», das sind 
Domenic, Anna Staschia, Cristina, Mad-
laina und Curdin Janett, eine sympathi-
sche Familienformation aus dem beschau-
lichen Dörf li Tschlin im Unterengadin. 
Mit ihrer Besetzung aus Klarinette, Geige, 
Cello, Bratsche und Kontrabass transpor-
tieren sie die Musik, zu der früher an le-
gendären Ballabenden in ihrer Heimat ge-
tanzt worden ist, so leichtfüssig ins Jetzt, 
dass man die Musikerinnen und Musiker 
einfach ins Herz schliessen musste.  
Ihr grosses historisches Vorbild ist der 
blinde Unterengadiner Geiger Franz-Jo-
seph «Fränzli» Waser (1858 – 1895). Die-
ser hat sich im vorletzten Jahrhundert un-
verzagt durchs Engadin gefiedelt. Er geig-
te stets das, was ihm und dem Publikum 
gefiel. In diesem Gedenken und mit dem 
Kopf voller neuer Ideen ziehen die «Fränz-

lis» des 21. Jahrhunderts heute durch die 
Lande. Ihr aktuelles Konzertprogramm 
hat sich auch in Brülisau als Volltreffer 
erwiesen und ist zu einer wunderbaren 
Hommage an das eigene Schaffen geraten: 
Frisch, frech, stets auf den Punkt und mit 
so viel Herz, dass das Publikum in jedem 
Takt dahinschmolz. Mit Walzern, Mär-
schen und lüpfigen Stücken lud die Forma-
tion auf eine klangvolle Reise vom Engadin 
bis nach Wien ein – und mit einigen über-
raschenden Abstechern wieder zurück.
Das Ensemble bedient sich zwar bei der 
traditionellen Engadiner Tanzmusik, ver-
feinert das Ganze aber gekonnt mit moder-
nen Elementen, woraus sein unverkennba-
rer Charakter entsteht. Die fünf Musikan-
tinnen und Musikanten experimentieren 
hörbar gern mit den unterschiedlichsten 

Genres. Dabei balancieren sie elegant an 
der Grenze zur Nostalgie, um im nächsten 
Moment mit überraschend eigenwilligen, 
fast schon schrägen Harmonien zu über-
raschen.

Wenn das Heimweh mitreist
Den Engadinern wird allgemein nach-
gesagt, sie hätten selbst dann Heimweh, 
wenn sie zu Hause sind. Diese chronische 
Sehnsucht lässt sich laut der Band eigent-
lich nur in Wien halbwegs aushalten, 
schliesslich ist das Engadin über den Inn 
seit Urzeiten enger mit dem Osten und des-
sen Walzernoten verbunden als über den 
Flüelapass mit dem Rest Graubündens.
Ein besonderes Highlight des Abends war 
Madlaina Janett. Sie hat seit einiger Zeit 
die ehrenvolle Aufgabe übernommen, die 

Konzerte der «Fränzlis» zu moderieren, 
eine Rolle, die ihr ungemein dabei hilft, 
ihre angeborene Schüchternheit zu über-
winden. Davon war auf der Bühne über-
haupt nichts zu spüren: Ihre Ansagen wa-
ren dermassen humorvoll, nahbar und 
sympathisch, dass sie das Publikum mü-
helos um den Finger wickelte.
Wer übrigens glaubte, sie lese ihre Poin-
ten von dem Zettel ab, der vor ihr auf dem 
Kirchenboden lag, der irrte gewaltig. Ein 
kleiner Blick hinter die Kulissen verriet: 
Dort standen lediglich die Musiktitel des 
Abends, um im Eifer der Spielfreude den 
roten Faden nicht zu verlieren.

Ein Fazit, das «sakrisch bun» ausfällt
Das Publikum dankte mit langem Applaus 
und sichtlicher Begeisterung für einen 
Konzertabend voller Spielfreude und mu-
sikalischer Raffinesse. Tönen tut dieser 
schwer definierbare Sound jenseits aller 
Definitionen jedenfalls «sakrisch bun» 
(verdammt schön), wie der gemeine Un-
terengadiner zu sagen pf legt. Ein rundum 
gelungener Sonntagabend in Brülisau, der 
den Besuchern sicherlich noch lange in 
bester Erinnerung bleiben wird.

Ausblick
Nach der Sommerpause wartet am Sonn-
tag, 25. Oktober, um 17 Uhr, das nächste 
Highlight in der Kirche St. Sebastian. Zu 
Gast sind «BieriFroue plus», ein Gesangs-
septett aus dem Entlebuch, gemeinsam 
mit dem Ländler-Jazz-Trio Simon Haller. 
Besucher dürfen sich auf ein spannen-
des Zusammenspiel aus traditionellem 
Gesang und modernen, jazzigen Klängen 
freuen – ein Termin, den man sich schon 
jetzt vormerken sollte.

Kapuziner, Wanderer und Schriftsteller
Der St. Galler Ivo Ledergerber erinnert sich an seinen Onkel, den Kapuzinerpater Johann Baptist (1888 – 1968)

Johann Baptist Hensch, insgesamt 
32 Jahre Kapuziner in Appenzell, ist nicht 
nur gern im Alpstein gewandert, sondern 
auch im Kopf – als Schriftsteller. Ein Blick 
in seine Biografie, zusammen mit Erin-
nerungen seines Neffen Ivo Ledergerber.

Peter Müller 

«Ich trage einen grossen Namen», hiess 
eine beliebte Ratesendung, die 1977 bis 
2023 im Fernsehen ausgestrahlt wurde. 
In jeder Sendung traten zwei Gäste auf, 
die jeweils mit einer prominenten Person 
aus der Vergangenheit verwandt sind oder 
eine nahe Beziehung haben. Sie mussten 
damit nicht zwingend denselben Fami-
liennamen haben. Das dreiköpfige Rate-
team musste dann herausfinden, wer die 
gesuchte Person ist. Für eine Appenzel-
ler Version der Sendung wäre Ivo Leder-
gerber (87) ein Kandidat, pensionierter 
Mittelschullehrer, Schriftsteller und Ver-
leger in St. Gallen. Sein Onkel Joseph Xa-
ver Hensch (1888 – 1968) war Kapuziner-
pater und Schriftsteller, verbrachte ins-
gesamt 32 Jahre in Appenzell und ist auch 
hier begraben. 

Kein geborener Kaufmann
Hensch wuchs in Gossau auf, sein Vater 
führte einen Kolonialwarenladen. Er ab-
solvierte von 1903 bis 1906 eine kaufmän-
nische Lehre und arbeitete zwei Jahre auf 
dem Beruf. Beides machte ihn alles andere 
als glücklich. Dann ergab sich für ihn die 
Möglichkeit, ans Kollegium in Schwyz und 
dann ans humanistische Gymnasium am 
Kollegium in Stans zu gehen. Jetzt hatte er 
den richtigen Weg für sich gefunden. 1913 
machte er dort die Matura, dann folgten 
theologische und philosophische Studien. 
1918 empfing er die Priesterweihe, und 
schon 1912 war er Novize des Kapuziner-
ordens geworden, ein Jahr später legte er 
als Pater Johann Baptist die Profess ab.
1919 schickte ihn der Orden das erste Mal 
ans Kollegium in Appenzell. Hier erteil-

te er fünf Jahre Unterricht in technisch-
kaufmännischen Fächern. 1924 wurde 
er nach Andermatt versetzt, 1929 an die 
Klosterschule in Näfels. Dort wurde er 
1931 zusätzlich Präfekt. 

Die Natur durchstreifen
Sein Arbeitspensum war enorm. Für zwei 
Tätigkeiten, die er liebte, blieb wenig 
Zeit: die Jugendarbeit und die Schrift-
stellerei. Dafür bot dann erst das Kolle-
gium Appenzell wieder mehr Möglich-
keiten. 1941 wurde er von seinen Obe-
ren wieder hierher versetzt. Was er an all 
seinen Tätigkeitsorten geniessen konnte, 
war die Natur. Er liebte es, die freie Na-
tur zu durchstreifen – ob allein oder mit 
Jugendlichen. Und auch in seinen Texten 
nimmt die Natur einen wichtigen Platz ein. 
So hat er denn auch bis ins hohe Alter 
den Alpstein durchwandert und im Som-
mer Sonntag für Sonntag den Gottesdienst 
auf dem Plattenbödeli gehalten. Von dort 
wanderte er dann oft zu den Hüser weiter, 
«zum Sünnele», erinnert sich sein Neffe 
Ivo Ledergerber. Zum Schreiben ist Pa-
ter Johann Baptist auch in der Schulzeit-

schrift «Antonius» gekommen. Von 1950 
bis 1959 war er sogar ihr Redaktor. Er 
schrieb Alltagsgeschichten und Naturbe-
obachtungen, aber auch Zeit- und Zivili-
sationskritisches, etwa über das Auto. Im 
Alltag war Pater Johann Baptist eher ver-
schlossen und wortkarg. Beim Schreiben 
oder Predigen kam er aus sich heraus, 
wurde sehr gesprächig, ja weitschweifig. 

Schöggeli und Heiligenbildli
Neffe Ivo Ledergerber hat noch allerlei 
Erinnerungen an «Bisch», wie man den 
Kapuzinerpater Johann Baptist nannte. 
Er sei ein Sonderling, ein Original gewe-
sen, sagt er. Kam er auf Besuch, brachte er 
in der Kapuze oft ein paar Schöggeli mit, 
oder in der Brusttasche der Kutte ein paar 
Heiligenbildli. Als die Gotte dem kleinen 
Ivo einmal das «Globi»-Buch über Paris 
schenkte, fand Pater Johann Baptist das 
wenig wertvoll. Der Beschenkte sah das 
anders, und als er später zum ersten Mal 
in Paris war, kam ihm dort das meiste be-
kannt vor – dank des «Globi»-Buchs. 
Ein unvergessenes Geschenk ist auch der 
Dauer-Gratiseintritt für den alljährlichen 

Turnerabend des Katholischen Turnver-
eins. Hensch hat ihn zum Dank dafür 
erhalten, dass er bei seinem Eintritt ins 
Kloster dem Turnverein sein Erspartes 
schenkte. Weil er den Gratiseintritt sel-
ber nicht benutzen konnte, gab er ihn der 
Familie weiter. Und 1968 erhielt Ivo Le-
dergerber dann ein letztes Geschenk vom 
Onkel: Aus dem Nachlass bekam er ein 
Buch des Theologen Romano Guardini. 
«Das Buch zeigte Gebrauchsspuren», er-
innert er sich. Der Glaube des Onkels al-
lerdings sei brav und vorgegeben gewesen: 
«Pater Johann Baptist war nicht weiss der 
Teufel was für ein Theologe.» Der Onkel 
schwieg sich auch für seine Gründe, ins 
Kloster einzutreten, aus. Und war er in sei-
nem weltlichen Leben jeweils verliebt ge-
wesen? Ivo Ledergerber weiss nichts dazu. 
Und natürlich hat es gelegentlich auch Be-
suche beim Onkel in Appenzell gegeben. 
Die Gastfreundschaft der Kapuzinerpatres 
war immer herzlich und grosszügig, erin-
nert sich Ivo Ledergerber. 
Er konnte seinen Onkel selbst in sei-
ner Zelle besuchen, und dort stand auf 
dem Pult ein bemerkenswertes Erinne-

rungsstück: ein gesprungenes, versehr-
tes Glöcklein aus dem Brand des Kolle-
gi Schwyz im Frühling 1910. Es erinnerte 
den Onkel an die Vergänglichkeit von al-
lem, sagt Ivo Ledergerber.

Lesenswerter Kurzroman
Die Erzählungen und Romane von Pater 
Johann Baptist: Kann man sie heute noch 
lesen? Stichproben ergeben ein durch-
zogenes Bild. Die Erzählung «Sturmes-
tage» von 1912 etwa, die im Umfeld der 
alten Appenzellerkriege spielt, wirkt the-
atralisch und umständlich, hat deutlich 
Patina angesetzt. Der Kurzroman «Die 
Schwebebahn» von 1929 hingegen ist ei-
ne durchaus unterhaltsame und interes-
sante Lektüre, auch sprachlich und all-
tagsgeschichtlich. Die Jugenderzählung 
«Der Hanstöneli» wiederum, mit ihrer 
Mischung aus Sentimentalität und mora-
lisch-hartem Blick auf soziale Not, wirkt 
fragwürdig. Seinerzeit war sie ein grosser 
Erfolg. 1924 erschien sie als Vierteiler im 
«Appenzeller Volksfreund», später wurde 
sie in Schulbücher aufgenommen und er-
schien als Separatdruck, und durch die 
Anti-Alkohol-Bewegung wurde sie in weite 
Kreise getragen. Der Grund: Der Vater des 
Helden hat ein Alkoholproblem, sein klei-
ner Sohn hilft ihm, es zu lösen. Doch las-
sen wir Pater Johann Baptist wenigstens 
kurz noch selber zu Wort kommen. Im er-
wähnten Kurzroman «Die Schwebebahn» 
von 1929 kritisiert er das Auto: «Schwei-
gend stapften die Beiden auf der staubigen 
Landstrasse, die von Hitze dünstete, gegen 
das Dorf Kirchmatt, in ihren Gedanken 
durch nichts gestört als durch etliche, 
herantutende, vorbeistinkende und nach-
stäubende Autos. Die Störung bestand 
beim guten Stoffel darin, dass er dach-
te, diese Autos, mit ihrem Tuten, Heulen, 
Grunzen, Plärren, Wiehern, Quietschen, 
mit ihrem Stinken nach Benzin, heissem 
Schmieröl, Kautschukmäntel, Pomaden 
mit ihrem frechen, unverschämten, rück-
sichtslosen Staubaufpeitschen seien ein 
ganz und gar waschechtes Bild der mo-
dernen Menschen.»

Kapuzinerpater Johann Baptist Hensch 1956, im Alter von 68 Jahren (Foto rechts). Und sein Neffe Ivo Ledergerber (Foto links).  
 (Bilder: zVg und Archiv Kollegium St. Antonius, Fotograf: P. Severin Peter)

«Ils Fränzlis da Tschlin», bestehend aus Domenic, Anna Staschia, Cristina, Madlaina und Curdin 
Janett, haben Engadiner Weltmusik in die Kirche St. Sebastian gebracht. (Bild: Sabine Itting)


